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Betreibungs briefe 
perA-Posterlaubt 

Läufern die gemessenen Zeiten 
zu. 

Hightech miUll:lffil auf der 
griinen Wie~e 

'Die Simulation findet in den 
Labors von Swiss Timing SA 
im bernjurassischen Corgemont 
statt. Das Klischee passt: Mitten 
auf der grünen Wiese entwickelt 
und produziert die Firma mit 

als Nächstes der Zeitstempel an 
den äussersten Punkt des Ober­
körpers des Läufers gezogen 
werden. , «Achtung, das ist die 
Schulter,' nicht der Brustk~rb», 
ermahnt Alain Zobrist, Leiter 
Omega. Timing, den angespmm~ 
ten :Photo Finish Operator. Noc.h 
einige Pixel nach links, dann ist 
der Zeitstempel richtig platziert. 
Unten am Bild erscheint die ge-

messene Zeit auf die hundertstel 
Selctmde genau. 

Damit ist die offizielle Zeitmes­
sung aber noch lange nicht abge­
schlossen. In einem nächsten 
Schritt muss die Zeit dem richti-

• gen Läufer zugewiesen werden. 
Beim Loslassen der linken Maus­
taste ist ein drittes Fenster mit 
einer Liste aller teilnehmenden 
Läufer erschienen; Neben den 

Namen sind auch die Bahnnum-' 
mern, die Startnummern und die 
Länder der Athleten aufgeführt. 
Mit den Pfeiltasten können die 
acht Namen ausgewählt werden. 
Die gedrückte Eingabetaste be­
stätigt die Angaben. 

Wenn es nur so einfach wäre. 
Auf dem Zielbild sind ausgerech­
net Teile der vierstelligen Start­
nummer des Siegers durch Kör-

perteile der Gegner verdeckt. Es 
sind einzig zwei Zahlen erkenn­
bar. Die Hoffnung auf eine 
schnelle und eindeutige Identifi­
kation -verflogen. 

Der Tipp des geduldigen Auf­
passers folgt sogleich: «Versu­
chen Sie herauszufinden, in wel­
cher Startnummer die beiden Zif­
fern vorkommen. Wenn das nicht 
reicht, orientieren Sie sich an der 

Das Bundesgericht hat entschie­
den, dass die Krankenversicherer 
ihre Verfügungen nicht eing~­
schrieben verschicken müssen. 
Das Gesetz inacht de:hKranlten­
teiskhererp gemäss dem am 
Montagpublizierten Urteil keine 
Vorgaben; wie sie ihre Verfügun­
ge~ zustellen müssen. In einigen 
Kantonen werde der Versand mit 
A-PostPlus auch zugelassen. sda 1932 in Los Angeles reichen 30 Stoppuhren und ein Spezialist für die olympische Zeitmessung 
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· JuliusBärimHoch 

Die Bankengruppe Julius Bär hat 
0 1 · ein gutes Halbjahr hinter sich. 

Der Konzerngewinn fiel mit 
362,l Millionen Franken mehr 
als neunmal höher aus als im Vor­
jahi:. Di~ verwalteten Vermögen 
nahrrien um 3,9 Prozent auf 
311,4 Milliarden Franken zu. Die-·. 
se markante Verbesserung ist 
nichtprimärdasResultateiner 
sprunghaften Verbesserung des 

. Ge~chäfts, sondern von Sonder-

Unklare IEntscheidll:l an Olym-
pisi:hen Spielen haben die 
IEntwiddung der Zeitmess-
tedarmfogie vorangetrieben. 

Die olympische Geschichte von 
Omega reicht zurück ins Jahr 
1932. An den Sommerspielen in 
Los Angeles tritt die Uhrenmar-

· ke aus Biel erstmals als offiziel-
ler Zeit_nehmer auf. Es ist das 
erste Mal überhaupt, dass sich 
eine Priyatfirmaum die Zeit-
messungkiimmert. Ein Mit- I 

• . 

arbeitervon Omega und 30 t: 
Stoppuhi·en genügen, damit die 

Ergebnisse auf die Zehntelse- off~zieller Zeitnehmer und ent-
kunde genau erfasst werden .. wickelt die Zeitmesstechnologie 
Die US~Sportfunlctionäre setzen weiter. Zwei Meilensteine seien 
auf den Schweizer Uhrenher- erwähnt: An den Olympischen 
stell er, weil sie sich von ihm das Spielen 1948 führt Omega die 
beste Fachwissen erhoffen. Die erste Zielbildkamera ein. Das 
Amerilrnner sollen mit ihrem Gerät ermöglicht den Offiziel-
Entscheidrichtigliegen. Es len, auf einem Foto die genauen 
kommtinLosAngeles 1932 zu Positionen der Athleten zu be-
17 neuen Weltrekorden. Damals stimmen, wenn die Sportler die 
gehört Omega noch nicht- so Ziellinie überqueren. Bis zu den 
wie heute - zum Uhrenlmnzern Sommerspielen in Berlin 1936 
S...yatch Group. entschied im Zweifelsfalle das 
Zwischen 1948 und 2000 beglei- menschliche Auge. 
tet pmegamitwenigenAusnah- An den Sommerspielen in 
men die Olympischen Spiele als Mexiko-Stadt 1968 kommen im 
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effekten. Gewinnzunahme phne 
Sondereffe~cte: 4,7 Prozent: ~da 1 , 
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,MITTIEILSCHUILE Fra111:disisd1 hat an Deutsi:hsd1wei.:rerGymna­
sien keinen lekhten Stand: Unter Si:hülem gilt ®S ais IUll'll(OOl- und 
qualifizierte Lehrerinnen und Lehrer werden rarer. Die Bemü­
hur;igen, das Fach attraktiver zu machen, sind in vollem Gang. 

Pie Diskussionen um den Fran­
zösischunterricht an Deutsch­
schweizer Schulen reissen nicht 
ab. Im Fokus des Sprachenstreits 

· steht dabei zwar das Frühfranzö­
sisch an Primarschulen. Doch 
auch an Gymnasien macht das 

·. Fach Probleme: Vorab die Suche 
nach qualifizierten Französisch­
lehrerinnen und -lehrern wird 
immer schwieriger. Das bestätigt 
Marc König, Präsident der Kon­
ferenz Schweizerischer Gymna­
·sialrektorinnen und -rektoren 
und Rektor der Kantonsschule 
St. Gallen. «Ursache ist wohl, dass 
Französisch als Studienfach we-, 
niger gewählt wird», erldärt er. 

Weniger Studierende 

· Ein Zahlenbdspiel: An der Uni­
versität Zürich studieren heute 

179 Frauen und Männer Franzö­
sisch im Hauptfach, 20 Prozent 
weniger als 2010. Die Zahl der 
Nebenfachstudierenden ging 
noch stärker zurück. 2019 wird 
deshalb einer von zwei Lehr­
stühlen für moderne Literatur 
vorläufig nicht mehr besetzt, 

Die Universität begründet dies 
niit «anderen prioritären Vorha­
ben innerhalb der Philosophi­
schen Fakultät I», wie Unispre- · 
eher Beat Müller es ausdrüclct. 
Das Betreuungsverhältnis sei bei 
den Französischstudierenden 
aber nach wie vor gut. Eine Erldä­
rung für d~? schwindende Inte-
1:esse habe die Universität nicht. 

Christophe Zimmerli, Präsi­
dentdes Vereins der Französisch­
l~hre1·, hat zwar keine Kenntnis 
von konlueten Problemen, Fran-

zösischlehrkräfte zu finden. 
«Aberichkannmirgutvorstellen, 
dass die ständige Diskussion über 
Sinn oder Unsinn des Franzö­
sischunterrichts nicht gerade 
förderlich ist für das Fach.» 

Französisch sei in der Deutsch­
schweiz negativ geprägt, gelte als 
uncool, schwierig und selektiv. 

Mit Muttersprachlern an 
Deutschschweizer Schulen Freu­
de an der Landessprache zu we­
cken, wäre in den Augen von Zim­
merli einen Versuch wert. Einen 
Einwand schiebt er gleich nach: 
Auch Englisch werde selten von 
Native Speakers unterrichtet und 
sei doch viel beliebter. 

Rektor König aus St. Gallen 
plädiert für Sp.rachaufenthalte 
als Lösung des Problems. «Ein 
Sprachaufenthalt ist viel mehr als 
Sprachunterricht. Er ist eine Le­
bensschule, die die Einstellung zu 
einer Sprache und vpr allem zu 
den Me:p.schen dieser Sprache 
prägt.» Dies~s positive Sprach-

erlebnis habe der Französisch­
unterrichtnötig. 

Austaus~h St. Gallen - Sitten 

Die Kantonsschule am Hqrggra­
ben zum Beispiel pflegt seit sechs 
Jahren den Austausch mit dem 
Lycee-College des Creusets in 
Sitten. «Eins zu eins tauschen 16-
jährige Schülerinnen und Schü­
ler im zweiten Schuljahr ihre Fa­
milie», führt König aus. Danach 
kehren sie an ihre Heimschule 
zurück und legen dort die Matura 
ab. «An unserer Schule sind fast 
in jeder zweiten Klasse während 
eines ganzen Jahres Westschwei­
zer im Unterricht.» Davon profi­
tierten auch die übrigen Schüler. 

Vom neuen Schuljahr an sind 
zudem am Ende des ersten der 
vier Gymnasialjahre mindestens 
zwei Wochen Aufenthalt im fran­
zösischen Sprachgebiet Pflicht -
etwa an einer Sprachschule oder 
in einem Sportlager. Werde das 
F::tch Französisch attraktiver, 

Schwimmen erstmals Tastfel-
der zum Einsatz. Diese soge-
nannten Touchpads erlauben 
den Athleten, ihre Zeiten selber 
zu stoppen. 
Auslöser ist ein umstritten~s 
Ergebnis acht Jahre zuvor bei 
den Olympischen Spielen in 
Rom. Beim Final des 100-
Meter-Freistils werden sich die 
Kampfrichter nicht einig, wer 
der Sieger ist. 
Die Unparteiischen müssen da-
mals knappe Entscheide noch 
von blossem Auge beurteilen. 
Schliesslich geht die Goldme-

Auch im Gymer unbllliebt: 
Fran~ösisch büffeln. Keystone 

daille an den Australier John 
Devitt, währendderUS-Ameri-
kaner Lance Larson vielleicht 
unfairerweise Zweitplatzierter 
wurde. Als Realction darauf ent-
wickelt Omega die automati-
sehen Tastfelder, die am Ende 
des Schwimmbeckens ange-
bracht sind. 
Seit dem Jahr 2001 verfügt 
Omega über einen Langzeitver-
trag mit dem Internationalen 
Olympischen Komitee für die 
Zeitmessung. Die Vereinbarung 
läuft nach den Sommerspielen 
2020 in Tokio aus. niet 

werde es auch der Beruf des Fran­
zösischlehrers, sagt König dazu. 

Bedarf steigt 

Dem Französischunterrichtfehle 
der Sinn, sagt Zimmerli. Es gehe 
nicht nur um nationalen Zusam­
menhalt oder Kompetenzen für 
das Erlernen von weiteren 
Fremdsprachen: «Es sollte er­
ldärt werden, dass die Schweiz 
nicht die politisch stabile, wirt­
schaftlich erfolgreiche und bil­
dungsmässig vorbildliche 
Schweiz wäre ohne die Mischung 
der Kulturen.» Zimmerli sieht 
aHerdings auch andere Gründe 
für den Lehrermangel: Wie an 
den Volksschulen würden auch 
an Gymnasien immer weniger 
Lehrer Vollzeit arbeiten, und der­
zeit werde beispielsweise in Bern 

'/.· eine ganze Lehrergeneration . 
pensioniert. Damit diese Pensen 
abgedeckt werden könnten, 
müssten mehr Lehrer gefunden 
werden. Eva Surbeck, sda . 
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